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Es ist mal wieder Zeit für eine Themenausgabe, Juhu! In
dieser Ausgabe geht es um FEMINISMUS.

Was ist Feminismus eigentlich, also was genau? Darauf
ließen sich unfassbar viele, unfassbar ausführliche Ant-
worten geben. Je nachdem, wen man fragt, lägen ver-
mutlich Welten zwischen den Ausführungen. Unsere
Antwort sieht so aus, dass wir uns nicht an einer Defini-
tion versuchen, sondern dass alle Redakteur:innen über
ein ihnen wichtiges Thema im Bereich des Feminismus
geschrieben haben. Das heißt, wir nähern uns dem
Feminismus über seine Inhalte. Wir geben diesmal kein
Glossar und auch keinen Abriss über die verschiedenen
Strömungen des Feminismus. Wir als Redaktion stellen
uns aber hinter einen inklusiven Feminismus.

Wir sind keine Expert:innen und haben keine Weishei-
ten mit Löffeln gefressen. Ich fürchte auch, dass wir uns
rein sprachlich nicht ganz so inklusiv bewegen, wie wir
es gerne wollten. Deshalb an dieser Stelle die Anmer-
kung, dass wir, auch wenn wir mainly von Männern und
Frauen schreiben, damit nicht die vermeintliche Binari-
tät der Geschlechter reproduzieren wollen - wir sind
uns darüber hinaus der Konstruktion derselben und
dem Mehr als zwei bewusst. Wenn ihr Anmerkungen
oder Verbesserungsvorschläge (insbesondere was den
Sprachgebrauch betrifft) habt, dann wie immer gern
eine Mail an fw@asta.uni-bonn.de.

Jetzt erstmal viel Spaß beim Lesen! Wir hoffen sehr,
dass ihr dabei was lernt, euer Interesse geweckt oder
ausgebaut wird.

Ahoi ihr Lieben,

Lily Hußmann
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Po
rt
ra
itNamen, die wir

kennen sollten
Die Geschichten von zwei Frauen,

zwei Nationen und dem feministischen Kampf
in der muslimischen Welt

W enn im Westen über muslimische
Frauen gesprochen wird, zeichnet
sich das immergleiche Bild: Eine

passive, unterdrückte Frau, die sich wider‐
standslos ihrem Schicksal fügt und, auf
den Westen blickend, still und gebückt
darauf wartet, aus den Ketten der patriar‐
chalen Unterdrückung gerettet zu werden.
Die aktuellen Bilder aus Teheran zeigen
Anderes, nämlich starke Persönlichkeiten,
die ihr Leben riskieren, um für Freiheit
und Selbstbestimmung zu kämpfen, und
damit ein ganzes Land zum Beben brin‐
gen. Tatsächlich ist die Erde muslimischer
Länder von großen Fußstapfen vieler
mutiger Frauen geprägt, die für Gleichbe‐
rechtigung kämpften und kämpfen. Sie
haben es nur leider, wie die meisten Men‐
schen und Ereignisse außerhalb der euro‐
zentristischen Wahrnehmung, häufig nicht
in das kollektive Gedächtnis unserer
Gesellschaft geschafft. Um das nachzuho‐
len, sollen hier zwei Ikonen des feministi‐
schen Kampfes aus der muslimischen Welt
kurz vorgestellt werden:

Doria Shafik: die Tochter des Nils

Das Stolpern über die Geschichte dieser
Frau, hat mich erst auf den Weg gebracht,
diesen Artikel zu verfassen. Doria Shafiks
Lebenswerk ist in meinen Augen wie ein
glitzerndes Schmuckstück, das ich auf
einem verstaubten Dachboden gefunden
habe, und nun allen zeigen möchte.

1908 geboren, begann ihr Leben, wie sie
es im allerersten Satz ihrer Memoiren
selbst beschreibt, mit dem ersten Welt‐
krieg. Sie wuchs in einer traditionellen
Familie in Ägypten auf. Doria Shafik

wurde zwischen zwei Polen geboren: Ihre
Mutter trug den Namen einer hochrangi‐
gen Familie, die den größten Teil ihres
Wohlstandes verlor, ihr Vater stammt hin‐
gegen aus bescheidenen Verhältnissen, die
er mit seinem Intellekt auszugleichen ver‐
suchte.

Ihr Bildungsweg führt über die Kulturen
des Westens und des Ostens. Sie besuchte
einen Kindergarten, geleitet von italieni‐
schen Nonnen und eine Grundschule fran‐
zösischer Missionare. Ihr Wissensdurst
konnte nicht gestillt werden, was sie dazu
brachte, sich selbst zu unterrichten, um im
Alter von 16 das zweitbeste Abitur des
Landes zu erzielen. Ihr Ziel war es, Philo‐
sophie an der Sorbonne in Paris zu studie‐
ren, doch finanzielle Hürden standen ihr
im Weg. Sie wandte sich an die wohlha‐
bende Huda Sha'rawi, eine der bekanntes‐
ten Figuren der arabischen Frauenbewe‐
gung und Gründerin der „Egyptian
Feminist Union (EFU)“, die ihr zu einem
Stipendium für die Sorbonne verhalf. Mit
29 Jahren erhielt sie dort ihren Doktor der
Philosophie mit höchster Auszeichnung.
Schon als kleines Mädchen wurde Shafik
klar, dass die Welt für Frauen anders war.
Durch die wöchentlichen Treffen, zu
denen ihre Mutter Freundinnen aus der
Nachbarschaft einlud, erhielt sie einen
Einblick in die Probleme dieser Frauen,
geplagt von dem Druck, einen männlichen
Nachfahren zu gebären oder gefangen in
unglücklichen Ehen. Als sie nach ihrem
Doktor in ihre Heimat zurückkehrte,
wurde ihr eine Professur an der Universi‐
tät von Kairo verwehrt, weil der Dekan es
nicht für verantwortbar hielt, eine so
schöne Frau in seinem Team zu haben. Sie

fand eine Stelle im Bildungsministerium,
die ihrem unabhängigen Geist allerdings
nicht gerecht wurde. Shafik kündigte und
ihr aktiver Kampf für die Rechte der
Frauen sollte hier seinen Anfang finden.

Für die Akademikerin begann dieser
Kampf mit Feder und Papier, sie veröffent‐
lichte drei Zeitschriften, am bekanntesten
wurde „Bint al-Nil“ (die Tochter des Nils),
nach dem Zweiten Weltkrieg die erste
Frauenzeitschrift in arabischer Sprache.
Doch das war nicht genug: Im gleichen
Zeitraum gründete sie die „Bint al-Nil
Union“, deren erklärtes Ziel die Errei‐
chung vollständiger politischer Rechte für
Frauen war.

Doria Shafik im Alter von circa 22 Jahren
Quelle: Wikimedia Commons



Der Aktivismus der Töchter des Nils gip‐
felte in einer einzigartigen Protest-Aktion:
Eine Gruppe von circa 1500 Frauen, deren
Zusammenkunft zunächst als feministi‐
scher Kongress getarnt wurde, stürmte
1951 das ägyptische Parlament, Shafik an
der Spitze. Das Anliegen der Suffragetten
war deutlich, sie würden kein Parlament
dulden, in dem sie nicht vertreten waren
und an dessen Wahl sie sich nicht einmal
beteiligen durften. Der Parlamentsbetrieb,
dessen Räume bis zu diesem Zeitpunkt
noch nie von einer Frau betreten wurden,
wurde für drei Stunden lahmgelegt, bis
der Präsident der beiden Kammern
schließlich nachgab und versprach, den
Forderungen der Frauen nach politischen
Rechten nachzugehen. Die „Anstifterin“
Shafik wurde festgenommen, aber als sie
einige Tage später vor Gericht stand, ver‐
sammelten sich vor dem Gerichtsgebäude
wieder hunderte Frauen, unter deren
Druck der Richter die Anhörung ganz
fallen ließ. Die Töchter des Nils gründeten
Zentren zur Bekämpfung von Analphabe‐
tismus unter erwachsenen Frauen, errich‐
teten eine Jobbörse und eine günstige
Cafeteria und organsierten Kulturveran‐
staltungen, wie zum Beispiel Theater‐
aufführungen für Frauen.

Um sich am Kampf zur endgültigen Befrei‐
ung vom britischen Kolonialismus zu
beteiligen und aufzuzeigen, dass sie den
Männern in nichts nachstanden, formier‐
ten die Frauen der Bint al-Nil Union eine
eigene paramilitärische Einheit. 200 junge
Frauen erhielten militärisches Training
und wären bereit gewesen, ihr Leben zu
riskieren. Shafik wollte die Leidenschaft
dieser jungen und noch nicht vollends aus‐

gebildeten Frauen fruchten lassen, sie
jedoch keiner Gefahr aussetzen. Sie plante
einen symbolischen Angriff auf die Koloni‐
almacht, ohne Blutvergießen. Eine der bri‐
tischen Banken in Kairo sollte für einen
Tag stillgelegt werden, das Personal wurde
von den Frauen daran gehindert die Bank
zu betreten. Die Geste zog weitere Men‐
schen an, die ihrer Wut auf die Unterdrü‐
ckung Ausdruck verleihen und die Bank
stürmen oder zerstören wollten. Shafik
hatte diese Ausartung nicht beabsichtigt,
ihr sei dadurch aber immer mehr bewusst
geworden, dass die Freiheit der Frauen
untrennbar an die Freiheit der Nation
gebunden sei.

Bint al-Nil sollte auch als Name der politi‐
schen Partei dienen, die Shafik zusätzlich
ins Leben rief und mit der sie sich, als Pro‐
vokation gegen das fehlende Frauenwahl‐
recht, für die Wahlen 1952 illegal als Kan‐
didatin aufstellte. Während sie sich im
Krankenhaus von einer Blinddarmopera‐
tion erholte, pilgerten hunderte Frauen zu
ihrem Krankenbett, um ihre (nicht vor‐
handene) Stimme für die Wahl an Doria
Shafik zu geben. Daraus wurde eine
öffentliche Demonstration, die ein media‐
les Echo hervorrief.

In Ägypten kam es im selben Jahr zu der
„Revolution des 23. Juli“, einem Militär‐
putsch, der die konstitutionelle Monarchie
abschaffte und, mit erheblicher Einschrän‐
kung jeglicher Opposition, eine Agenda
des Nationalismus und Antiimperialismus
ausrief. Doria Shafik hatte immer noch die
politischen Rechte der Frauen im Blick.
Als zwei Jahre später die Versammlung,
die sich mit der Ratifizierung der neuen

Verfassung beschäftigen sollte, keine ein‐
zige Frau enthielt, reichte es der Aktivis‐
tin. Enttäuscht von der anhaltenden Blind‐
heit der Regierung für dieses Thema,
wollte sie ein weiteres Zeichen setzen, so
radikal, dass es nicht ignoriert werden
konnte. Sie begann einen, wie sie es
nannte, Hungerstreik „bis zum Tod“, über
den sie neben der ägyptischen auch die
internationale Presse im Vorfeld infor‐
mierte. Vierzehn weitere Frauen schlossen
sich ihr in Kairo an und es kam zu einer
ähnlichen Aktion in Alexandria. Nach acht
Tagen, unter dem Scheinwerferlicht der
nationalen und internationalen Medien,
versprach die Regierung vollständige poli‐
tische Rechte für Frauen in die Verfassung
zu integrieren. Shafik beschrieb dies
später als die größte Erfahrung ihres
Lebens.

Die Versprechungen der Regierung erwie‐
sen sich jedoch als haltlos, verpufft in der
heißen Sonne im Land des Nils. Das Frau‐
enwahlrecht kam erst 1956 und be‐
schränkte sich auf gebildete Frauen, die
eine Wahl zusätzlich formal beantragen
müssen, beides galt nicht für Männer.
Zivilgesellschaftliche Organisationen wur‐
den vom Staatsapparat verschluckt oder
verdrängt, so auch Bint al-Nil. Die Frau,
die den Glauben an die menschliche Frei‐
heit tief im Herzen trug und mit Händen
und Füßen für die politischen Rechte von
Frauen gekämpft hatte, konnte das nicht
hinnehmen. Shafik holte für einen Schlag
auf das autoritäre Regime von Gamal
Abdel Nasser aus, der sich als ihr letzter
erweisen sollte. Inspiriert von der Unab‐
hängigkeitsbewegung in Indien, begann
sie einen zweiten Hungerstreik in der indi‐
schen Botschaft. Diesmal kämpfte sie
allein und die Regierung bemühte sich
nicht einmal um Versprechungen, sondern
holte zum Gegenschlag aus. Die lauteste
Stimme der ägyptischen Frauenbewegung
ihrer Zeit wurde verstummt. Ihr wurde
Hausarrest auferlegt. Der Name Doria
Shafik wurde für die Medien, die im Jahr
zuvor mit einer Schmähkampagne gegen
sie begonnen hatten, offiziell verboten
und aus den Lehrbüchern gestrichen.
Gamal Abdel Nasser war für breite Teile
der ägyptischen Bevölkerung, nach der
Demütigung der Besatzung, die langer‐
sehnte Hoffnung auf eine würdevolle, pan‐
arabische Nation. Ihre Suffragetten wen‐
deten sich von Shafik ab, sie galt als
Verräterin der Revolution.

Die Geschichte endet tragisch: Nach 18
Jahren Isolation, im Exil in den eigenen
vier Wänden, nahm sich Doria Shafik das
Leben, in dem sie aus ihrer Wohnung im
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Das Erfreuen an der Schönheit des Nils war, nach dem Tod ihrer Mutter, das einzige, das in
Doria Shafiks stetig kämpfender Seele Ruhe einkehren ließ. Quelle: Wikimedia Commons
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sechsten Stock sprang. Die folgenden
Generationen Ägyptens werden diese
außerordentliche Frau nicht mehr kennen.
Noch 38 Jahre nach ihrem Tod wurden,
nach Angaben der Islam- und Nahostex‐
pertin Dr. Sarah Eltantawi, Pläne des
ägyptischen Erziehungsministeriums un‐
ter der Regierung der Muslimbrüder
bekannt, Shafik erneut aus den Schulbü‐
chern entfernen zu lassen.

Doria Shafiks Präsenz auf der politischen
Bühne Ägyptens wurde von der Autorin
ihrer Biografie als ein Vulkanausbruch
beschrieben. Ihr Drang nach Freiheit
brach aus, sie veröffentlichte Zeitschriften,
gründete eine Partei, organisierte radikale
Protestaktionen und reiste um die Welt,
um zu lehren und weitere Staatsoberhäup‐
ter mit den Belangen von Frauen zu kon‐
frontieren. Doch sie widmete sich nicht
nur politischen Zielen, sie schrieb auch
Gedichte und zog zwei Töchter groß. Der
selbsterklärte Wunsch dieser Frau war es,
dass ihr Leben ein Kunstwerk darstellt. Ich
denke, das ist ihr mehr als gelungen. Ihre
Figur könnte der Feder Homers entstam‐
men: Mutig, geistreich und von Tragik
getränkt. Was wir von ihr lernen können,
hat Shafik selbst zusammengefasst: „To
want and to dare! Never hesitate to act
when the feeling of injustice revolts us.”

Shirin Ebadi: die Anwältin
der Opposition

Während sich Doria Shafik 1947 der Publi‐
kation der Frauenzeitschrift „La Femme
Nouvelle“ widmet, wird, mehr als 2.000
Kilometer entfernt, Shirin Ebadi geboren.
Die Tochter einer Mittelstandsfamilie
erweist sich als begabte Schülerin und
wird von ihren Eltern gefördert. Ebadi
beschließt, Jura zu studieren und wird
Richterin. 1975 übernimmt sie einen
Gerichtsvorsitz, als erste Frau im Iran. Sie
strebt danach, Justizministerin zu werden.
Doch dazu wird es nicht kommen. Ebadis
Karrieresprint wird abrupt gestoppt, der
Schiedsrichter: Die frisch eingeführte Isla‐
mische Republik. Nach der Revolution
durfte es keine weiblichen Richterinnen
mehr geben. In denselben Räumen, deren
Vorsitz sie innehatte, durfte die ausgebil‐
dete Juristin nur noch als Sekretärin tätig
sein. Sie stellte einen Antrag auf Vorruhe‐
stand.

Shirin Ebadi wollte sich nicht aus dem
juristischen Bereich scheuchen lassen und
beantragte eine Anwaltszulassung. Auf‐
grund kritischer Artikel, die sie verfasst
hatte, wurde ihr Antrag über sieben Jahre
hinweg abgelehnt. 1992 konnte sie end‐

lich das ersehnte Papier in den Händen
halten. Sie nutzte es für die Verteidigung
von Opfern von Menschenrechtsverletzun‐
gen, übernahm Pro-Bono-Fälle und vertrat
Oppositionelle. Die ehemalige Richterin
schrieb vierzehn Bücher, darunter „The
Rights of Women“ und ein Werk über das
iranische Justizsystem. Zusätzlich lehrte
sie Rechte und Frauenrechte an zwei Uni‐
versitäten und gründete gemeinsam mit
anderen aus ihrem Kollegium drei NGOs.
In ihren Memoiren beschreibt Ebadi, dass
ihr Eintreten gegen den iranischen Staat
kein bewusster Prozess war, sie sei ledig‐
lich „ehrlich in Bezug auf das rechtliche
Klima des Landes“ gewesen. Als sie bei der
Beschäftigung mit den sogenannten „Ket‐
tenmorden“, denen zwischen 1988 und
1998 im Iran mehr als 80 Intellektuelle
und prominente Regime-Kritiker:innen
zum Opfer fielen, endlich Einsicht in die
Akten erhielt, stand dort: „Die nächste ist
Shirin Ebadi“. Ebadi ließ sich nicht ein‐
schüchtern und führte ihre Arbeit fort.

2003 wurde die Iranerin für ihre Bemü‐
hungen im Kampf um Menschenrechte,
besonders um die von Frauen und Kin‐
dern, mit dem Friedensnobelpreis ausge‐
zeichnet – als erste muslimische Frau. Die
Auszeichnung rückte sie in die Aufmerk‐
samkeit der internationalen Welt. Das ira‐
nische Regime konnte eine Nobelpreisträ‐
gerin nicht einfach unbemerkt weg‐
sperren, nutzte jedoch jede Möglichkeit,
Ebadi zu schikanieren: Ihre Mitarbeiterin‐
nen wurden bedroht, ihr wurden Informa‐
tionen verweigert und organisierte Schlä‐
ger auf sie angesetzt, die ihr Büro
demolierten.

Drei Jahre später kommt es zu einem Wen‐
depunkt in Shirin Ebadis Leben. Während
einer Vortragsreise nach Spanien, brechen
im Iran Proteste gegen die Präsident‐
schaftswahlen aus. Die Demonstrierenden
werfen dem Regime Manipulation vor,
Dutzende werden getötet und Hunderte
festgenommen. Ebadi beschließt, zunächst
bei ihren Töchtern in Großbritannien und
den USA zu wohnen, verfolgt aber täglich
die Geschehnisse ihrer Heimat vom Bild‐
schirm aus und prangert das Handeln der
Regierung öffentlich an.

Im ersten Sommer von Ebadis Exil macht
das iranische Regime deutlich, dass es
nicht nur mit physischer, sondern auch
mit psychischer Gewalt, gegen seine Geg‐
ner:innen vorgeht. Ebadis Mann ruft sie
mit gebrochener Stimme an und berichtet
ihr, dass er sich auf Vermittlung einer
Bekannten mit einer ehemaligen Geliebten
getroffen und mit ihr geschlafen habe.
Javad, der Mann der Menschenrechtlerin,
ist in eine Falle getappt: Männer stürmten
das Schlafzimmer, er wird festgenommen
und wegen Ehebruchs zum Tod durch Stei‐
nigung verurteilt. Ihm wird gesagt, dass
man seinen Ehebruch gefilmt habe und er
der Todesstrafe nur entgehen könnte,
wenn er seine Frau öffentlich denunziert.
Javad willigt ein und muss einen vorgefer‐
tigten Text aufsagen, alles wird im staatli‐
chen Fernsehen ausgestrahlt. Ebadi fragt
sich in ihren Memoiren: „How much could
they take away from one person?”. Später
wird ihre Schwester festgenommen und
ihr Eigentum, inklusive der Medaille des
Friedensnobelpreises, beschlagnahmt.

Shirin Ebadi spricht 2018 bei einem Besuch in Bangladesh über die Belange
der Rohingya Volksgruppe. Quelle: Wikimedia Commons
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Aus dem Exil heraus kämpft Shirin Ebadi
weiterhin unerbittlich für eine Verbesse‐
rung der Menschenrechtslage im Iran.
Aktuell solidarisiert sie sich mit den Pro‐
testen in ihrer Heimat und fordert ein von
den Vereinten Nationen überwachtes
Referendum zu Überführung Irans in eine
säkulare, parlamentarische Demokratie.
Ihre Lebensgeschichte wurde in einen Film
gegossen, der jüngst bei dem „Human
Rights Film Festival“ prämierte, das Ebadi
den Ehrenpreis für Demokratie und Frei‐
heit verlieh. Das Preisgeld wolle die Akti‐
vistin an die Familie von Jina Amini spen‐
den. Ebadis Memoiren beginnen mit dem
Satz: „Die Geschichte des Irans ist die
Geschichte meines Lebens.“

Zwei Frauen – ein Kampf

Geplant war für diesen Artikel eigentlich,
mehrere feministische Ikonen aus der mus‐
limischen Welt ganz kurz vorzustellen,
damit man zumindest ihre Namen gehört
hat. Während der Recherche war ich so
fasziniert von Doria Shafiks Geschichte,
dass ich dem Lebenswerk dieser Frau mehr
als ein paar Zeilen bieten musste. Warum
dann also kein Porträt nur von Shafik? Ich
sah einfach zu viele Gemeinsamkeiten zwi‐
schen den Schicksalen von Doria Shafik
und Shirin Ebadi. Zwei Generationen, zwei
Nationen mit ganz eigener Geschichte und
doch verbindet diese Frauen Vieles.

Zum einen sind sie beide muslimische
Feministinnen, die ihren Glauben als ver‐
einbar mit der völligen Gleichberechtigung
zwischen den Geschlechtern ansehen. Das
ist deshalb wichtig zu erwähnen, weil

feministische Denker:innen und Akti‐
vist:innen aus muslimisch geprägten Län‐
dern allzu oft in einem Automatismus als
muslimische Feminist:innen bezeichnet
werden, ohne dass sich mit ihren religiösen
Ansichten beschäftigt wurde – auch dieje‐
nigen, die eigentlich einer anderen Reli‐
gion angehören und selbst diejenigen, die
sich von ihrer muslimischen Sozialisation
abgewandt haben oder gegen sie eintreten.
Für beide ist ihr Schicksal außerdem
untrennbar mit dem ihrer Nation verbun‐
den. Viele nicht-weiße Feminist:innen
kämpften und kämpfen mit einem Schwert
in jeder Hand: Gegen das Patriarchat und
gegen die kolonialistische, imperialisti‐
sche oder diktatorische Unterdrückung
ihres Landes. Die iranische Frauenbewe‐
gung musste, genau wie Shafik nach der
Revolution des 26. Juli, dabei zusehen,
wie ihre Belange nach erfolgreichem
Umsturz des Schahs, der ohne Unterstüt‐
zung der Hälfte der Bevölkerung nicht
möglich gewesen wäre, in Vergessenheit
gerieten, wie ihre Lage nicht besser, son‐
dern schlechter wurde.

Doch die einschlägigste Gemeinsamkeit
zwischen diesen beiden Biografien ist in
meinen Augen das Erleben von existenzi‐
ellen Schicksalsschlägen, allen voran: Das
Exil, und zwar das innere Exil. Denn ihr
Käfig ist nicht ein fremdes Land oder die
eigene Wohnung, sondern die Isolation,
das Fallengelassen werden und der Verlust
geliebter Menschen. Wie Javad, wurde
auch Shafiks Mann mit Repressalien
belegt, was dazu führte, dass er Ägypten
verließ. Die Ehen beider Frauen wurden
letztlich geschieden, weil sie die Entfer‐

nung und die Schikane durch ihre Regime
nicht überstanden. Dabei ist die entschie‐
dene Auflehnung von Doria Shafik und
Shirin Ebadi gegen die Autoritäten ihres
Landes nicht aus theoretischen Erwägun‐
gen oder ausgearbeiteten Konzepten ent‐
standen. Sie hatten nie vor, feministische
Ikonen zu werden, wichtige, aber tragi‐
sche Figuren eines anhaltenden Kampfes.
Ihre Auflehnung war eine direkte Reaktion
auf die Hürden, auf die sie auf ihren
Lebenswegen trafen, nur aufgrund ihres
Geschlechts. Sie entsprang einem univer‐
sellen Drang nach Freiheit, danach, sein
Leben nach den eigenen Träumen und
Wünschen gestalten zu können. Das ist für
mich ein feministisches Urgefühl, das wir
alle gemeinsam haben.

Zum Schluss ist da noch ein weiterer
Grund, warum ich mich dazu entschieden
habe, über Shafik und Ebadi zu schreiben.
Die feministische Dichterin Fakhr-Ozma
Arghoun beispielsweise, geboren 1899 in
Teheran, ist wahrscheinlich weitaus weni‐
ger Menschen bekannt als Shirin Ebadi.
Doch der Zeitstrahl von Shafiks Kindheit
während des ersten Weltkrieges zu Ebadi,
die in diesen Tagen von internationalen
Zeitungen um eine Analyse der Proteste
im Iran gebeten wird, macht deutlich, dass
sich die Kämpfe von Feministinnen der
muslimischen Welt, ungeachtet der Härte
ihrer Repression, nicht verstummen
lassen. Es ist ein fließender Übergang, wie
der Nil, der sich mit starker Kraft seinen
Weg durch elf Länder bahnt – eine mutige
Frau bis zur nächsten.
‖ Maryam El Ouadhane

»Viele nicht-weiße Feminist:innen kämpften und kämpfen mit
einem Schwert in jeder Hand: gegen das Patriarchat und gegen
die kolonialistische, imperialistische oder diktatorische
Unterdrückung ihres Landes.«

Am 8. September 1978, der als “Schwarzer Freitag” in die
Geschichte Irans einging, fielen bei einer Massen-
demonstration gegen den Schah Mohammed Reza
Pahlavi Schüsse. Die Reaktionen auf dieses Ereignis
ebneten den Weg zur “Islamischen Revolution” und der
Errichtung der "Islamischen Republik Iran”, in der Shirin
Ebadi ihre Tätigkeit als Richterin aufgeben musste, weil
sie eine Frau war. Quelle: Wikimedia Commons
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D ass man als Mann Feminist sein kann, sollte klar
sein. Aber kann man umgekehrt als Frau Antife‐
ministin sein? Kann eine Frau, die etwas zu ent‐

scheiden hat, sich gegen die Selbstbestimmung anderer
Frauen einsetzen? Im rechten Panorama waren die
Hauptfiguren des Traditionspatriotismus-Narrativs in den
Neuaufführungen zunehmend weiblich besetzt. Dieses
Phänomen sollte man mal unter die Lupe nehmen, um
herauszufinden, wie viel Glanz und Glitzer dem Rampen‐
licht standhält und was davon nur eine verschnörkelte
Verkleidung ist.

Besetzung der Hauptrollen

Marine Le Pen und Alice Weidel sind keine Unikate mehr,
sondern vielmehr ein gutlaufendes Erfolgsmodell im Ba‐
shing-Business gegen den modernen Feminismus. So ist es
erschreckenderweise kein Wunder, dass auch im Süden
Europas eine postfaschistische Puppe vom Fließband ge‐
fallen ist. Postfaschistisch ist hier die italienische Überset‐
zung für Rechtspopulismus und meint, dass es eine Partei
gibt, die zwar nicht gegen die moderne Demokratie zielt,
ihren Ursprung allerdings im Ver‐
mächtnis des historischen Diktators
Mussolini sieht. Diese Partei hat in
den Wahlen am 25. September die
meisten Stimmen erzielt und stellt
somit die Regierung.

Mit Giorgia Meloni steht an der
Spitze Italiens zum ersten Mal
(nach 30 Vorgängern) eine Regie‐
rungschefin. Wobei – so ganz klar
ist das nicht. Eine ihrer ersten
Amtshandlungen war es nämlich,
festzulegen, dass sie als „il signor
presidente Meloni“ bezeichnet wer‐
den möchte. Was Sprachpuristen
vielleicht begrüßen, weil sich so
das Gendern erübrigt, ist jedoch
keinesfalls eine Maßnahme, um die
Bezeichnung simpel zu halten.
„Presidente“ ist nämlich im Italie‐
nischen nicht zwingend eine männ‐
liche Form. Es existiert gar keine

Anpassung wie im Deutschen mit dem _in. Vielmehr wird
„presidente“ als neutrales Nomen erst durch die Verwen‐
dung des jeweiligen Artikels männlich oder weiblich. „La
presidente“ ist also sprachlich korrekt- und unkompli‐
ziert. Wieso also den Aufwand betreiben, sich entgegen
der Grammatik als „il presidente“ zu manifestieren?

Weil es Meloni eben nicht ums Gendern geht, sondern
um die Identifikation mit der männliche Machtposition.
In einer Partei, die sich die „Fratelli d’Italia“ (Brüder
Italiens) nennt, ist schließlich kein Platz für Schwestern.

Jüngst erklärte die Vertraute von Berlusconi, dass sie
sich in ihrer Amtszeit dafür einsetzen wolle, die Frauen‐
quote abschaffen zu wollen, denn starke Frauen hätten
diese nicht nötig. Schließlich hat sie es während des
Wahlkampfs auch ganz ohne neutralen Frauenpflichtan‐
teil geschafft, von sich zu überzeugen – ein TikTok-Video
auf dem sie sich zwei Melonen vor die Brüste hielt, hat
dabei gereicht.

Doch wieso diese öffentliche Blamage der Weiblich‐
keit? Wieso will sie es anderen Politikerinnen erschweren,
sich mit Qualifikation und Sachkompetenz auszuzeich‐
nen? Vielleicht weil sie insgeheim weiß, wie schwierig es

für eine Frau ist, sich gegen Män‐
ner durchzusetzen und sie, die es
einmal geschafft hat, diese er‐
kämpfte Macht nicht einfach ab‐
geben will. Und der größte Feind
einer starken Frau ist eine andere
starke Frau. Eine, die ebenfalls
nicht kapituliert, die mit den glei‐
chen Waffen ausgestattet ist, aus
dem gleichen Schwert geschmie‐
det und zu allem bereit ist – auch
dazu, sich auf ihr Geschlecht re‐
duzieren zu lassen, wenn dies als
Ablenkungsmanöver dient.

Diese Frauen stehen sich selbst
und gegenseitig im Weg – denn ei‐
nes haben wir durch die jahrzehn‐
telange Konfrontation mit sexisti‐
schen Medien gelernt - es kann
nur Eine Germany‘s Next Topmo‐
del werden, es kann nur Eine
World‘s Next President werden.

Wie sich der populistische Postfaschismus
jetzt auch falschem Feminismus bedient

Frauen gegen
Frauen

»Marine Le Pen und
Alice Weidel sind
keine Unikate mehr,
sondern vielmehr ein

gutlaufendes
Erfolgsmodell im
Bashing-Business

gegen den
modernen
Feminismus.«
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»Und der
größte Feind
einer starken
Frau ist eine
andere starke

Frau.«

Statt sich also gegenseitig zu verbünden und klare Ide‐
ale zu bilden, werfen sie lieber den Gegnerinnen Steine in
den Weg und deklarieren völlig widersprüchliche Ziele.

Spielprogramm

Ein Beispiel dieser paradoxen Politik ist auch Melonis
Ziel, per Verfassungsänderung gleichgeschlechtlichen
Paaren die Adoption zu verbieten. Dabei sollte es unter
ihrer Prämisse einen höheren Bedarf an adoptivbereiten
Eltern geben als je zuvor. Gleichzeitig ist sie nämlich Ab‐
treibungsgegnerin.

Obwohl der Schwangerschaftsabbruch (anders als üb‐
rigens die Homoehe) in Italien seit über vierzig Jahren
legal ist, möchte Meloni konkret die Informationsverfüg‐
barkeit erschweren, indem sie Beratungsstellen von Ab‐
treibungsgegnern fördert –dabei ist Italien bereits welt‐
weit eins der Länder mit der geringsten Abtreibungsrate.

Übrigens: das Ministerium für „Gleichberechtigung
und Familie“ wurde unter der neuen Regierung in das
"Ministerium für Familie, Geburtenrate und Gleichbe‐
rechtigung“ umbenannt.

Der Vorhang fällt

Dass es antifeministische Frauen gibt, ist hiermit also auf‐
gedeckt. Aber so what, kann man sich fragen, das sind ja
auch viele Männer.

So here’s why: Frauen gegen Frauen in Führungspositi‐
onen sind noch gefährlicher als
gleichgesinnte Männer. Man wird zu‐
nächst geblendet von der überra‐
schenden Fortschrittlichkeit, mit de‐
nen rechte Parteien zu glänzen schei‐
nen und wird dann blind für die Be‐
drohung. Denn wenn eine Frau über
den Körper anderer Frauen entschei‐
det, „darf sie das“, sie schränkt
schließlich ihr eigenes Selbstbestim‐
mungsrecht ein. Solche Frauen trauen
sich insoweit sogar noch mehr als
Männer, schließlich könnte niemand
ihnen vorwerfen, sie würden über et‐
was urteilen, was sie nicht selbst erle‐
ben.

Ich frage mich dann immer, wie
viel Weiblichkeit auf diesem Weg ver‐

loren gehen kann. Haben Frauen wie Meloni sich nie ge‐
wünscht, Erfolge feiern zu können, ohne sich Gedanken
über ihr passendes Kleid zu machen, weil sie es eben nicht
trotz, sondern wegen ihrer Weiblichkeit geschafft haben?

Wollen sie nicht, dass ihre Töchter genauso wie die
Jungs im Kindergarten davon träumen können, Pilotin‐
nen und Chefinnen und Fußballspielerinnen zu werden?
Hatten sie wirklich so viel Glück, nichts anderes als das
heile Familienbild MamaPapaKind zu wollen, ohne sich
jemals zu fragen, wie es denn ist, wenn man sich viel‐
leicht nicht so einrahmen möchte? Können sie wirklich so
gut kochen, dass sie sich für fähig halten, ein Leben hinter

dem Herd zu verbringen?

Applaus, Applaus

Frauen wie Meloni, Le Pen und Weidel
machen den Kampf für Frauenrechte
unverzichtbarer als je zuvor.

Auch wenn jeder männliche Femi‐
nist die Welt ein bisschen weiblicher
macht, brauchen wir hierfür aber vor
allem auch Feministinnen, die wirklich
solche sind. Frauen, die Rechte nicht
nur für sich selbst, sondern gerade
auch für Andere wollen. Keine Frauen
gegen Frauen, sondern Eine für Jede
und Jede gegen „die Eine“.
‖ Dorit Selting

»Man wird zunächst geblendet von der überraschenden
Fortschrittlichkeit, mit denen rechte Parteien zu glänzen

scheinen und wird für die Bedrohung.«

Wie weiblich ist „il signor presidente“ Giorgia Meloni?
Quelle: mens19 via creativecommons

»non sono una signora« sagte vierzig Jahre vor Meloni auch schon Loredana Bertè. In ihrem gleichnamigen Hit trällert
sie jedoch wesentlich feministischer weiter: “Non sono una signora, ma una per cui la guerra non è mai finita”.

Sich seit 1982 im Kampf zu befinden, macht hungrig. Gönnt euch also einen guten Teller Pasta und summt weiter.
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D ie Ungleichbehandlung der Ge‐
schlechter und insbesondere das
Patriarchat sind zwar schon sehr

alt, jedoch keineswegs naturgegeben.
Nach aktuellem Forschungsstand ist davon
auszugehen, dass es in der Steinzeit noch
keine unterschiedlichen Rollen oder Auf‐
gaben für die Geschlechter gab. Diese bil‐
deten sich erst nach der Sesshaftwerdung
des Menschen zeitgleich mit einer weite‐
ren Konstruktion heraus: Der Vorstellung
von Eigentum und Besitz.

Emanzipation im römischen Recht

Emanzipation begegnet uns zum ersten
Mal im römischen Rechtssystem, was je‐
doch freilich nur den Beginn der Begriffs‐
geschichte darstellt. Die emanzipatio be‐
zeichnete die Entlassung einer Person aus
der Hausgewalt des pater familias, des
(natürlich männlichen) Familienober‐
hauptes, dessen Vormundschaft Frauen
wie auch Männer grundsätzlich bis zu des‐
sen Tod unterstanden. Wirklich gleichbe‐
rechtigt waren Frauen im römischen Reich
allerdings nicht, jedoch genossen sie weit‐
aus mehr Rechte und Freiheiten, als dies
hierzulande bis ins letzte Jahrhundert hin‐
ein der Fall war.

Die erste Welle der Frauenbewegung

Nachdem in der Folge von Aufklärung und
französischer Revolution auch die Frage
der Gleichberechtigung von Frauen mehr
und mehr Thema der – auf die Salons be‐
schränkten – gesellschaftlichen Debatte
wurde, bildete sich im 19. Jahrhundert die
sog. erste Welle der Frauenbewegung. Die‐
se Bewegung war sehr divers, was den so‐
zialen Hintergrund der Frauen und die
Schwerpunkte ihres Engagements betraf.
Während des Kaiserreichs konnten jedoch
nur wenige Forderung der Bewegung –
wie etwa das Recht, studieren zu können –
in Teilen erreicht werden.

Erst nach dem Zusammenbruch des
Kaiserreichs wurde in der Verfassung der
Weimarer Republik das Wahlrecht für
Frauen eingeführt. Viel verpasst hatten die

Frauen bis dahin freilich nicht, war doch
das Wählen im Kaiserreich ohnehin eine
nur sehr bedingt erfüllende Tätigkeit.
Gleichzeitig mit dem Wahlrecht wurde
Frauen übrigens auch erlaubt, öffentlich
zu rauchen, was zu Kaisers Zeiten polizei‐
lich verboten war und noch bis weit nach
dem zweiten Weltkrieg verpönt blieb.
Nicht selten war das Rauchen daher auch
ein Akt ganz persönlicher Emanzipation,
ähnlich dem Abschneiden der Haare: Im
Kaiserreich entsprach es im Adel — der ja
glücklicherweise ebenfalls mit der Verfas‐
sung von 1919 abgeschafft worden war –
aber auch in bürgerlichen Kreisen dem
Schönheitsideal, dass Frauen ihre Haare
extrem lang, teils bis zu den Kniekehlen,
wachsen ließen. Das Frisieren derartig lan‐
ger Haare war nicht nur aufwändig, son‐
dern auch schmerzhaft. Der in den 20er-
Jahren beliebte Bubikopf bedeutete für
viele Frauen also auch ganz praktisch
mehr Freiheit und Unabhängigkeit.

In den unteren Schichten, insbesonde‐
re im Proletariat, gab es solche Probleme
nicht, da in vielen Familien auch die Frau‐
en gezwungen waren, Fabrikarbeit zu leis‐
ten. Verdient haben die Frauen dabei – da‐
mals wie heute – wesentlich weniger als
ihre männlichen Kollegen.

Aber auch in der Weimarer Republik
wurde seitens der Politik immer wieder
die Wichtigkeit der Rolle der Frau als Mut‐
ter betont, nicht zuletzt auch, um genug
Soldaten für künftige Kriege zu zeugen.
Eine Haltung, die in der Zeit des National‐
sozialismus noch verstärkt wurde.

Gleichberechtigung
in der alten Bundesrepublik …

Die Verfassung der Bundesrepublik – un‐
ser Grundgesetz – sieht gleiche Rechte für
Frauen und Männer vor, was jedoch nicht
bedeutete, dass Frauen und Männer auch
wirklich gleichberechtigt waren. Unter an‐
derem mit der Begründung des „Schutzes
der Familie“, der ja ebenfalls Verfassungs‐
rang hat, wurden zahlreiche Gesetze, die
Frauen benachteiligten, beibehalten oder
erlassen. Bis in die 70er-Jahre brauchten

Frauen die Erlaubnis ihres Ehemannes,
wenn sie einen Führerschein machen, ein
Bankkonto eröffnen oder einer Beschäfti‐
gung nachgehen wollten, bis Ende der
50er Jahre wurden Frauen im öffentlichen
Dienst sogar automatisch entlassen, sobald
ihr Gatte einer Arbeit nachging.

… und in der DDR

In der DDR hingegen war die Frauenarbeit
weit verbreitet, was jedoch nicht zuletzt
dem Arbeitskräftemangel geschuldet war.
Im Westen rümpfte man oft die Nase über
den „weiblichen Verkehrsschutzmann“
oder die Schlächterinnen in der Sowjetzo‐
ne. Die Gleichstellung in der DDR war
auch nicht das Ergebnis gesellschaftlicher
Entwicklungen und Diskussionen, sondern
blieb stets eine von oben angeordnete. So
brachte dann auch die DDR keine wesent‐
liche Politikerin hervor, einmal abgesehen
von Margot Honecker.

Kein Ende der Geschichte

Gesellschaftliche Entwicklungen hingegen
gab es in der Bundesrepublik. Für die sog.
zweite Welle der Frauenbewegung, die
sich ab den 60er Jahren bildete, spielte der
Kampf gegen den Paragraphen 218, der –
nach wie vor – Abtreibungen unter Strafe
stellt, eine entscheidende Rolle. Hier konn‐
te zumindest eine Möglichkeit, straffrei ab‐
zutreiben, durchgesetzt werden.

Heute, wo jene Gesetze, die Frauen
offen stark diskriminieren, nicht mehr be‐
stehen, müssen wir feststellen, dass mit
diesen Gesetzen die Ungleichbehandlung
von Frauen noch nicht verschwunden ist,
dass informelle und manchmal sogar unbe‐
wusste Mechanismen männliche Macht‐
strukturen auch weiterhin aufrechterhal‐
ten, wenn wir uns ihrer nicht bewusstwer‐
den und sie bekämpfen - zur Erreichung ei‐
ner wahren Gleichstellung. ‖ Jan Bachmann

Ein geschichtlicher Abriss

Frauenrollen
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Schweiß und Blut
Der Kampf, während der Menstruation
sportliche Leistungen zu erbringen

N ach der 4x100m Medley Staffel der Frauen bei
den Olympischen Spielen 2016 sagte die chinesi‐
sche Schwimmerin Fu Yuanhui in einem Inter‐

view, während sie sich vor Schmerzen krümmte: "Meine
Periode hat gestern Abend angefangen. Deshalb fühle ich
mich ziemlich schwach und bin sehr müde. Aber das ist
keine Ausrede. Schließlich bin ich nicht besonders gut
geschwommen". Aber ist die Periode wirklich keine aus‐
reichende Entschuldigung für schlechte Leistungen bei
Sportwettkämpfen?

So wie Mädchen ihre Binden und Tampons verstecken,
wenn sie in der Schule auf die Toilette gehen, verstecken
erwachsene Sportlerinnen ihre "Mädchenprobleme" bei
Wettbewerben. Aus Angst, in einem von Männern domi‐
nierten Bereich nicht ernst genommen zu werden, ver‐
meiden sie es, darüber zu sprechen, und tun so, als ob es
sie nicht beträfe, obwohl es sie in Wirklichkeit sehr wohl
betrifft. Die "Mädchenkarte" zu ziehen und schlechte Leis‐
tungen mit der Periode zu rechtfertigen, kann gegen
Frauen verwendet werden, um ihre Bemühungen zu
untergraben und ihre Fähigkeiten zu schmälern. So leiden
sie im Stillen.

Es sollte nicht überraschen, dass der Schnittpunkt zwi‐
schen Menstruation und Sport in der Vergangenheit auch
von Akademiker:innen und ihrer Forschung komplett
ignoriert wurde. Sport- und Leistungsstudien werden
zumeist von Männern für Männer gemacht, so dass die
Körper von Frauen und wie verschieden sie im Vergleich
zu männlichen Körpern funktionieren, ein völlig überse‐
henes Thema ist.

Da die Menstruation im Alltag und in
der Forschung immer noch ein Tabu
ist, fällt es schwer, über ihre Auswir‐
kungen auf sportliche Leistungen zu
sprechen. Dennoch gibt es genauso
viele weibliche wie männliche Profi‐
sportler:innen, und die meisten von
ihnen haben ihre Periode, die sich direkt
auf ihre Leistung auswirkt.

Die Auswirkungen der Periode auf die
sportliche Leistung

Von Frau zu Frau gibt es große Unterschiede
darin, wie sie ihre Periode erleben. Manche Frauen
haben einen starken Menstruationsfluss, andere einen

schwachen Menstruationsfluss. Manche Frauen haben
quälende Schmerzen, andere spüren gar nichts. Und sogar
dieselbe Frau kann zwei sehr unterschiedliche aufeinan‐
derfolgende Perioden haben. Einmal kann sie eine heftige
Blutung und starke Krämpfe haben, das nächste Mal eine
leichte Blutung und überhaupt keine Schmerzen. Was
jedoch bei Frauen monatlich passiert, ist ein ständiges
Auf und Ab der Hormone Östrogen und Progesteron, was
auch ein Auf und Ab der Gefühle, der Stimmung und des
allgemeinen Wohlbefindens bedeutet.

Kurz gesagt hat ein Menstruationszyklus drei Phasen. Die
erste Phase wird als Follikelphase bezeichnet. Sie beginnt,
nachdem die Gebärmutterschleimhaut sich losgelöst hat
und die Frau beginnt, aus der Scheide zu bluten. In dieser
Phase ist der Hormonspiegel sehr niedrig, die Blutung ist
stark und die meisten Frauen leiden unter starken Krämp‐
fen, Rückenschmerzen, Kopfschmerzen oder geringerer
Energie. Die zweite Phase beginnt, wenn die Periode
vorbei ist, die Ovulation endlich einsetzt und die Hor‐
monproduktion in die Höhe schnellt. Die dritte und letzte
Phase ist die Lutealphase, auch PMS-Phase genannt, in
der Frauen Flüssigkeit einlagern, an Gewicht zunehmen,
Stimmungsschwankungen und Krämpfe haben. Hier ist
der Hormonspiegel höher, bevor er zu Beginn eines neuen
Zyklus wieder abfällt.

Es gibt keinen wissenschaftlichen Konsens darüber, wie
sich der Menstruationszyklus und seine Phasen genau auf
die sportliche Leistung von Frauen auswirken, und der
Forschung fehlt es an Glaubwürdigkeit, da die Ergebnisse
uneinheitlich und zu spezifisch sind. Dennoch können wir

einige allgemeine Schlussfolgerungen
aus den vorhandenen Studien ziehen.

Constance M. Lebrun veröffentlichte
1993 eine Studie mit dem Titel "Effect
of the Different Phases of the Mens‐

trual Cycle and Oral Contraceptives on
Athletic Performance", in der sie die Ergeb‐
nisse früherer Studien zu diesem Thema
zusammenfasst. Sie schreibt: "Die besten
[sportlichen] Leistungen wurden im Allge‐
meinen in den Tagen direkt nach der Mens‐
truation erbracht, die schlechtesten Leistungen

während des prämenstruellen Intervalls und in
den ersten Tagen des Menstruationszyklus". Diese

Ergebnisse stimmen in etwa mit neueren Forschun‐
gen überein.

Bericht
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Laut einer Studie der University of West of Scotland und
der University of Sunderland mit Rugby-Elitespielerinnen
klagen Frauen während der Follikelphase – der Perioden‐
phase – nicht nur über Schmerzen, sondern auch darüber,
dass sie abgelenkt sind, Angst vor starkem
Menstruationsfluss haben und unter
Müdigkeit leiden. Während des
Eisprungs sind die Leistungsergeb‐
nisse besser, aber sobald die PMS-
Phase beginnt, werden sie wieder
schlechter. Lebrun nennt die neuro‐
muskuläre Koordination, die manu‐
elle Geschicklichkeit, das Urteils‐
vermögen und die Reaktionszeit
bei komplexen Tests als Fak‐
toren, die sich negativ auf die
Frauen in dieser Phase aus‐
wirken.

Schwankungen hinsichtlich
Kraft, Stoffwechsel, Entzün‐
dungen, Körpertemperatur,
Flüssigkeitshaushalt und Ver‐
letzungsrisiko, die mit den Hor‐
monschwankungen einhergehen,
sind ebenfalls zu berücksichtigen,
wenn die sportliche Leistung während
des Zyklus gemessen wird. Aber auch hier gibt es noch
nicht genügend Forschungsergebnisse, um genau zu
bestimmen, wie diese Symptome die Leistung beeinflussen.

Die Lösung (?)

In der Sportlerinnengemeinschaft gibt es einige
gängige Möglichkeiten, mit der Periode umzuge‐
hen, wie z.B. die Überwachung der Periode (und
das Training entsprechend der aktuellen Menstru‐
ationsphase), die Einnahme von Schmerzmitteln
und die Anwendung hormoneller Verhütungsmittel.

Es gibt keine einzige richtige Lösung für dieses Problem.
Sich auf unterschiedliche Belastungen je nach Menstrua‐
tionszyklus zu konzentrieren, kann langfristig helfen,
aber es hilft nicht, wenn eine Frau an dem Tag, an dem
sie ihre Periode bekommt, einen sehr wichtigen Wett‐
kampf hat. Die Einnahme von Schmerztabletten bewirkt
hingegen genau das Gegenteil. Sie lindert die Krämpfe,
wenn die Frau in einer dringenden Situation ist und eine
gute Leistung erbringen muss, aber sie beseitigt nicht die
anderen Nebenwirkungen der Periode und trägt auch
nicht zu ihrem allgemeinen Wohlbefinden während des
Trainings bei.

Auch die Pille stellt einen interessanten Fall dar. Sie
unterdrückt die natürliche Produktion von Östrogen und
Progesteron, um den Eisprung zu verhindern, so dass sich
eine Frau für die gesamte Zeit der Einnahme in einer hor‐
monellen Tiefphase befindet. Für manche Frauen bedeu‐
tet das, dass sie keine Periodensymptome und keine
Schmerzen haben. Bei anderen funktioniert es nicht so
gut, und sie haben mit Hunderten von Nebenwirkungen
zu kämpfen, die die Einnahme zusätzlicher Hormondosen
mit sich bringt.

In einer Studie von der Univer‐
sität von Nottingham Trent
und der Universität von Lin‐
coln aus dem Jahr 2018
wurden 430 Spitzensportle‐
rinnen zur Verwendung hor‐
moneller Verhütungsmittel
(“Hormonal Contraceptive”
oder HC) befragt. Sie fanden
heraus, dass von den unter‐

suchten Athletinnen 49,5% der‐
zeit HCs verwenden und 69,8%

irgendwann HCs verwendet haben.
Etwa die Hälfte der Spitzensportlerin‐
nen berichtete über häufig auftretende
negative Nebenwirkungen. Die Entschei‐
dung für oder gegen die Einnahme von
HCs ist also viel komplizierter, als sie
erscheint.

Die vorgestellten Forschungsergebnisse
helfen zwar dabei, sich ein Bild davon zu

machen, wie es sich anfühlt, während der Periode
Leistungssport zu treiben, aber sie sind gleichzeitig
unglaublich vage. Wir wissen jetzt, dass die Periode die
sportliche Leistung beeinflusst, aber wir wissen nicht
genau, wie. Wir wissen, dass es Möglichkeiten gibt, die
Symptome der Periode zu umgehen, aber sie sind nicht so
effektiv, wie man es sich wünschen würde. Somit bleiben
uns mehr Fragen als Antworten.

Die akademische Elite scheint nicht sehr erpicht darauf zu
sein, Sportlerinnen zu helfen. Immer wieder werden die
alltäglichen Probleme von Frauen übersehen und miss‐
achtet. Ich kann mir kaum etwas Schlimmeres vorstel‐
len, als am ersten Tag meiner Periode eine Leistungs‐
sportart auf olympischem Niveau zu betreiben, die
auch noch in die ganze Welt übertragen wird.
Irgendwie tun viele Frauen genau das und
machen kein großes Aufheben darum.
‖ Gabriella Ramus

Illustrationen:
Bianca van Dijk

via Pixabay
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Win-Win
Wie Männer von Feminismus profitieren

W ann ist ein Mann ein Mann? Dass
diese Frage auch heute noch in
aller Ausführlichkeit quer durch

alle sozialen und druckbaren Medien dis‐
kutiert wird, ist meiner Meinung nach Teil
eines Problems: Wem ist eigentlich damit
geholfen, wenn diese Frage eindeutig
beantwortet werden soll? Und wenn durch
die Beantwortung eine Gruppe von Men‐
schen markiert und kategorisiert werden
soll, was ist die Folge für alle nicht inklu‐
dierten Menschen?

An dieser Stelle zwei Erklärungen vorab:
Es geht in diesem Text ausschließlich um
die soziale Einordnung als „spezifisch
männlich“ in Abgrenzung zu „unmänn‐
lich“. Außerdem verstehe ich Feminismus
als einen inklusiven Feminismus, der
Gruppen nicht unüberwindbar voneinan‐
der abgrenzt und ausschließt.

Das Patriarchat
schadet auch Männern

Das noch immer weit verbreitete „über
Geld spricht man nicht“ ist u.a. auch ein
hervorragender Schleier, nicht über das
Gender Pay Gap sprechen zu müssen – mit‐
unter verbieten Arbeitgeber:innen ihren
Angestellten sogar, ihre Gehälter zu debat‐
tieren. Dabei ist dieser übergroße Elefant
inmitten unserer Gesellschaft nur mit sehr
viel kognitiver Dissonanz überhaupt noch
aufrecht zu erhalten, was jedoch hier nicht
weiter ausgeführt werden soll – meiner
Meinung nach gibt es kein einziges valides

Argument gleiche Arbeit nicht gleich zu
entlohnen. Dass Männer bundesweit im
Durchschnitt noch immer 18% (Stand
2021, Quelle: Statistisches Bundesamt)
mehr als Frauen verdienen ist auch an eine
bestimmte Rollenerwartung geknüpft.

Durch den geschaffenen Rahmen von
Männern als Ernährer und Familienober‐
haupt entsteht auch ein Druck, diesen
Rollen gerecht zu werden. Dominanz,
Aggression und Zielstrebigkeit werden bei
Männern als positiver wahrgenommen als
bei Frauen; in machtvollen Positionen
befindlichen Frauen werden entsprechend
medial vor allem männliche Vergleichsat‐
tribute zugeschrieben. Ein Mann gilt noch
immer als risikoreicher, kräftiger und
belastbarer. Er ist James Bond oder arbei‐
tet mit schweren Werkzeugen und arbei‐
tet, solange der Körper mitmacht. Doch
was passiert, wenn ein Mann diesen
Erwartungen nicht entsprechen kann?
Oder ihnen erst gar nicht entsprechen
will? Es gibt statistische Evidenzen, die
zumindest ein Überdenken der "klassi‐
schen" Rollenverteilung nahelegen.

Im Januar 2019 veröffentlichte die Ameri‐
can Psychological Association (APA) einen
Bericht mit dem Titel „Guidelines for Psy‐
chological Practice with Boys and Men“,
der – stark vereinfacht – vor der „Ideologie
der traditionellen Männlichkeit“ warnt
und toxische Männlichkeit zu einer Gefahr
für die Psyche von Jungen und Männern
erklärt: „Men commit 90 percent of homi‐

cides in the United States and represent 77
percent of homicide victims. They’re the
demographic group most at risk of being
victimized by violent crime. They are 3.5
times more likely than women to die by
suicide, and their life expectancy is 4.9
years shorter than women’s. Boys are far
more likely to be diagnosed with atten‐
tion-deficit hyperactivity disorder than
girls, and they face harsher punishments
in school – especially boys of color“,
schreibt Stephanie Pappas im Januar 2019
auf der Seite von www.apa.org. „Obwohl
Männer vom Patriarchat profitieren, wirkt
es sich auch negativ auf sie aus“, schreibt
der emeritierte Psychologie-Professor
Ronald F. Levant der University of Akron
über die Veröffentlichung. Die veröffent‐
lichten Guidelines richten sich zwar in
erster Linie an Psycholog:innen, sind
jedoch auch gesellschaftlich breit disku‐
tiert worden – eher konservative Medien
lehnen sie geradezu rundheraus ab. So
bezeichnet z.B. die Neue Zürcher Zeitung
das im Paper angesprochene „Anerkennen
einer sexuellen Ideologie“ und die daraus
resultierenden Formen von Gewalt als
„Antiquierte Stereotype“ und erklärt, die
„Idee der toxischen Männlichkeit“ sei am
Ende selbst toxisch. Die Folge ist ein vor
allem im Social-Media-Diskurs reflexhaf‐
tes #notallmen, das im Nichtverstehen‐
wollen des Problems die dogmatische Dis‐
kursverweigerungsstrategie des Stroh‐
manns anwendet. An keiner Stelle wird
behauptet, dass alle Männer auf gleiche
Weise handeln würden oder auch nur

Kom
m
entar
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gemeint wären, aber dieser herbeifanta‐
sierte Punkt lässt sich einfacher bekämp‐
fen als eigene Haltungen, Handlungen
oder gar Privilegien zu hinterfragen. Und
natürlich kennen alle jemanden, der eben
kein Macho ist – im Zweifel die Sprecher
selbst. Alle Abwehrreflexe offenbaren
dabei vor allem eins: Fragilität.

Und hier kommt
der Feminismus ins Spiel

in ebenso unzutreffendes Strohmann-
Phantom ist die Behauptung, Frauen
würden nun die Macht an sich reißen, den
Männern alles wegnehmen und sich für
die letzten 2000 Jahren rächen. Je länger
man darüber nachdenkt, desto gerechtfer‐
tigter wäre dieser Gedanke – aber ist es
nicht ebenso eine (männliche) Projektion?
Dem wenig zukunftsfähigen Konzept von
Rache steht der inklusive Feminismus
gegenüber, der doch gerade die Last längst
überholter Traditionen und Erwartungen
von den Schultern nehmen will und ein
konstruktives, gerechtes Miteinander aller
Menschen anstrebt. Natürlich können
Menschen sich auch weiterhin dazu ent‐
schließen z.B. Hausfrau und Mutter zu sein
sowie ihre Karriere zugunsten der Familie
zu beenden – es sollte jedoch nicht mehr
durch Konventionen oder ökonomische
Zwänge ohne Wahlmöglichkeit bleiben!

Ebenso sollte einem Mann dieselbe Mög‐
lichkeit eröffnet werden, was zumindest in
Deutschland kein Ding der Unmöglichkeit
mehr ist, aber noch immer als Sonderfall
wahrgenommen wird – ganz zu schweigen
von völlig grotesken Absonderlichkeiten
wie der Auszeichnung zum „Spitzenvater
des Jahres“ (ich wünschte ich hätte mir
das ausgedacht). Muss der sich um die
eigenen Kinder kümmernde Mann durch
eine Auszeichnung tatsächlich sozial
gepampert werden? Und wenn ja, welch
traurige Aussage über unsere Gesellschaft
wird damit getroffen?

Feminismus ist nicht das Problem
sondern die Lösung

Im Februar dieses Jahres ist der Multimil‐
lionär Radim Passer in einem Bugatti
Chiron mit bis zu 417 km/h über die A2
gerast. Bei der „Testfahrt“ waren Kameras
im Auto installiert, sodass er sich, einen
Begleiter und den Tacho für seinen You‐
Tube-Kanal festhielt. Eine Kleinigkeit
reicht aus, um ein Fahrzeug bei dieser
Geschwindigkeit zum tödlichen Geschoss
zu machen – in seinem Video dankt Passer
Gott „für die Sicherheit und die guten
Umstände“. Nun kann bei dieser

Geschwindigkeit auf einer öffentlichen
Straße weder von Sicherheit noch von
Kontrolle die Rede sein. Wofür riskiert
Passer hier sein eigenes Leben sowie das
seines Beifahrers und gänzlich unbeteilig‐
ter Personen? Videos wie dieses sind im
Kern Ausdruck von Prahlerei, Status und
Suche nach Bestätigung. Männer stürzen
sich aus 36.402m Höhe von einer Platt‐
form, essen 76 Hotdogs in zehn Minuten
(22.000 kcal!) oder fügen sich in schlagen‐
den Studentenverbindungen mit Degen
gegenseitig Narben zu (Tradition!). Für
die Rekorde, für das Es-sich-selbst-bewei‐
sen, für den Kick? Ruhm, Ehre, Vaterland?
Im Namen der Dose? Was tun, wenn
gerade kein Krieg für ruhmreiche Aus‐
zeichnungsmöglichkeiten zur Hand ist?
Gut, zumindest hierfür haben Rechte und
radikalisierte Konservative eine Lösung:
man wähnt sich bereits in einem Krieg und
schon gilt es tugendhaft zusammenzuste‐
hen – wir gegen die. Ordnung gegen
Chaos. Man wird sich doch wohl noch
beweisen dürfen! (Es sei denn eine Frau
mit Kamera ruft „Hase, du bleibst hier!“,
dann bleibt der Hase eben hier. Man
könnte zu dem Schluss gelangen: Der
Mann ist vor allem dann ein Mann, wenn
er sich beweisen kann.

Diese hochproblematische Sicht ist
nicht nur mangels Endgültigkeit zu einer
Reihe von Wiederholungen verdammt,
sondern versagt diesen Status auch all
jenen Männern, deren Leistungsfähigkeit
aus den verschiedensten Gründen nicht
den an sie gestellten Erwartungen ent‐
spricht. Die Entmannung und der Abgrund
lauern gewissermaßen überall. Mit ökono‐
mischer Abhängigkeit der Frau vom Mann
geht auch die Verknüpfung des Mannes an
sein Einkommen einher; bei Jobverlust
steht auch seine Männlichkeit in Frage.

Ausblick

Die Aggression früherer Generationen
muss nicht unsere Aggression sein. Eine
stets mit offensiv-aggressiver Macho-Atti‐
tüde nach Affirmation heischende Masku‐
linität bedarf nicht nur einer Überarbei‐
tung, sondern auch selbstbewusster
Ablehnung. Während es auch dank Bewe‐
gungen wie #metoo zu einem Konsens
geworden ist, dass Frauen sich nicht mehr
jede Aufdringlichkeit, Unverschämtheit
und Geschmacklosigkeit bieten lassen
müssen – und ich schreibe dies im vollen
Bewusstsein darüber, dass dies z.B. für
Angestellte in der Gastronomie wie der
blanke Hohn klingen muss – ist es keines‐
wegs so, dass Männer nun die Verlierer
dieser Entwicklungen seien, die „nichts
mehr sagen dürfen“ (Hinweis: wenn der
Spruch heute Sexistische Kackscheiße™ ist,
dann war er das vor 30 Jahren auch schon,
heute sagt dir das aber jemand.), sondern
mit dem Feminismus ein Angebot zur Iden‐
titätsfindung und Selbstverwirklichung
haben, von dem frühere Generationen in
der Breite meist nur träumen konnten.

Ich möchte irgendwann nicht mehr
Schlagzeilen darüber lesen, dass ein Mann
nach einer Niederlage vor laufenden
Kameras weint, ein männlicher Popstar
mit Rock auftritt oder Rapper ihre Privile‐
gien reflektieren und über Depressionen
sprechen – das sollte eine Normalität
werden und in manchen Kreisen ist es das
bereits. Bis es jedoch in unserer Gesell‐
schaft soweit ist, hilft jede neue Meldung
dabei, neue Vorbilder zu etablieren und
neue Angebote zu machen. Alte Rollen
abzustreifen ist keine Selbstaufgabe, son‐
dern ein Schritt zu einem offeneren,
gleichberechtigten Miteinander und dem
besten Selbst, das wir sein können. Im
Feminismus sehe ich einen wesentlichen
Schlüssel dazu. ‖ Ronny Bittner
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FW goes
Podcast

Folge 1: Simone de Beauvoir heute

D es FW testet ein neues Format: Ab
jetzt werden auf der FW-Website
in mehr oder weniger regelmäßi‐

gen Abständen Podcast-Folgen oder Inter‐
views zu allen möglichen interessanten
Themen erscheinen. In der ersten Folge
spreche ich mit David, der im Sommer
einen Gastartikel über die Simone de
Beauvoir-Ausstellung bei uns veröffent‐
licht hat. In diesem Artikel könnt ihr in die
Print-Version des Podcasts reinschnuppern
– die ganze Folge findet ihr allerdings nur
unter fw.asta-bonn.de.

Nicole: Hallo David! Du hast ja neulich
den Gastartikel für uns über die Simone de
Beauvoir-Ausstellung in der Bundeskunst‐
halle geschrieben und weil du dich auch
im Rahmen deiner letzten Hausarbeit mit
Simone de Beauvoir beschäftigt hast und
ich auch schon im Studium mit ihr zutun
hatte, dachte ich, dass wir ja noch ein biss‐
chen mehr über ihr Denken sprechen
könnten.

David: Ja, sehr gerne, danke, dass das
geklappt hat und danke für die Einladung.
In dem Artikel habe ich ja geschrieben,
dass Beauvoir in der Ausstellung zwar
ganz nett präsentiert wird, aber eher als

abgeschlossene, historische Gestalt – ich
habe von grauer Gestalt gesprochen – dass
aber eher darauf verzichtet wird, sie rück‐
zubinden an aktuelle feministische Debat‐
ten und dass man das dann als Besucher:in
selber machen muss. Und ich dachte, das
hier ist die perfekte Gelegenheit, genau
das zu tun, also gemeinsam die Aktualität
herzustellen und gemeinsam darüber zu
sprechen, inwiefern Beauvoir für gegen‐
wärtige feministische Debatten noch rele‐
vant ist.

N: Ja das ist auf jeden Fall eine spannende
Frage. Dafür müsste man natürlich erst
einmal überlegen, unter welchen Begriffen
sich die aktuellen feministischen Debatten
so zusammenfassen lassen und da würde
mir jetzt als erstes der Queerfeminismus
einfallen und da wird ja tatsächlich sehr
häufig gefragt: Ist das, also ist der Kampf
für die Rechte von Queer-Personen, über‐
haupt mit Beauvoir kompatibel? Oder
interessiert sie sich nur für die Rechte
heterosexueller cis-Frauen?

D: Ja, das ist ein Vorwurf, den man häufi‐
ger hört, wenn es um Simone de Beauvoir
geht und das ist auf jeden Fall auch nicht
unberechtigt, wenn man sich anschaut, in

welchem historischen Kontext Das andere
Geschlecht entstanden ist – das sind ja die
1940er Jahre in Frankreich. Da stimmt es
natürlich, dass nicht gerade Rücksicht auf
andere Geschlechtsidentitäten genommen
wurde. Ich glaube aber trotzdem, dass
auch Beauvoir anschlussfähig ist an den
gegenwärtigen Queerfeminismus, wie du
sagst, da ihre Hauptthesen ja gewisserma‐
ßen unabhängig von diesem Kontext sind
und zeitlos. Eine dieser berühmten Haupt‐
thesen ist ja dieses Zitat: „Man kommt
nicht als Frau zur Welt, man wird es“. Ich
finde das bringt es ganz schön auf den
Punkt, dass Geschlecht keine angeborene
Notwendigkeit ist, kein bloßes biologi‐
sches Faktum […], und Geschlecht auch
keine mystische Essenz oder Archetyp ist.
Das alles handelt sie ab in Das andere
Geschlecht und kommt dann zu dem
Schluss, dass eigentlich Geschlecht etwas
ist, das man erlernt, also über die Soziali‐
sation, über die Erziehung usw. Und dass
die Frau im Patriachart dann eben in einer
Weise sozialisiert wird, dass sie als das
emotionale, das unwesentliche Andere des
Mannes entworfen wird, der ihr gegen‐
über als das Wesentliche gilt, der dann im
Mittelpunkt steht, in der Öffentlichkeit
präsent ist usw. Und wenn man diese Dis‐

Gespräch

»So ließe sich dann auch die jahrtausendelange
Unterdrückung von Frauen durch Männer als ein solcher
Subjekt-Objekt-Zusammenhang begreifen, in dem Männer
es geschafft haben, ihre eigene Subjektivität kollektiv
durchzusetzen.«
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kurse dekonstruiert und damit aufzeigt,
wie konstruiert diese Geschlechtsidentität
ist, dann scheint diese grundsätzliche Fle‐
xibilität, man könnte auch Fluidität sagen,
von Geschlecht durch.

N: Auf jeden Fall. Und diese [historische]
Konstruktion lässt sich ja auch sehr gut
mit dem Existentialismus erklären, [also
mit der philosophischen Strömung, der
Beauvoir anhing,] denn sie beruht auf der
existenzialistischen Vorstellung, dass jeder
Mensch sich zunächst einmal als freies
Subjekt wahrnimmt, das eigene Ziele in
der Welt verfolgt und dass für den Men‐
schen andere Menschen im Umgang mit‐
einander erstmal die Rolle eines unfreien
Objekts erfüllen. […] Das könnte sich
dann im Arbeitskontext widerspiegeln
oder bspw. in der Liebe. Und dadurch,
dass alle Menschen sich in erster Linie als
Subjekte begreifen, wird im Existenzialis‐
mus menschliches Miteinander dann ein
bisschen als Kampf darum begriffen, wer
stärker seine eigene Subjektivität durch‐
setzen oder seine eigenen Bedürfnisse ver‐
folgen kann und wem es gelingt, die ande‐
ren zu objektifizieren, indem man sie
bspw. instrumentalisiert. Und so ließe sich
dann auch die jahrtausendelange Unter‐
drückung von Frauen durch Männer als
ein solcher Subjekt-Objekt-Zusammen‐
hang begreifen, in dem Männer es

geschafft haben, ihre eigene Subjektivität
kollektiv durchzusetzen und Frauen
grundsätzlich in die Position eines Objek‐
tes zu verschieben. Und all die Eigenschaf‐
ten, die wir heute mit Weiblichkeit verbin‐
den, hängen dann mit diesem Objektstatus
zusammen, man könnte auch sagen mit
dem „male gaze“.

D: Genau. Diese existentialistische Grund‐
lage ist ja wirklich sehr relevant für Beau‐
voir und ich finde es auch sehr spannend,
dass an diesem Wechselspiel von gegensei‐
tiger Objektifizierung und Subjektsetzung
dann, wie Beauvoir sagt, immer zwei
Seiten beteiligt sind. Denn auf jeden Fall
ist es so, dass im Patriarchat die Frau
strukturell benachteiligt ist und es ihr
strukturell verunmöglicht wird, sich in
gleicher Weise wie der Mann als Subjekt
zu setzen, d. h. selbstbestimmt ihre eige‐
nen Projekte zu verfolgen und dem gegen‐
über wird es dem Mann eben sehr erleich‐
tert. Aber Beauvoir betont auch, dass man
in gewisser Weise als einzelne auch dieser
Verdinglichung erst individuell zustim‐
men muss. Die Grundthese des Existentia‐
lismus ist, dass man als Subjekt auch
immer frei ist, also auch immer frei, sich
zu widersetzen, was aber dann häufig
nicht getan wird, da, wie Beauvoir
schreibt, man sich auch „in der Rolle als
Andere gefällt“. Und das soll jetzt nicht

heißen, dass die Frau daran schuld ist,
dass sie unterdrückt wird oder so etwas,
sondern das drückt einen allgemeinen
menschlichen Drang aus, dass man sich
auch gerne mal zum Objekt macht, gerne
mal verdinglicht und gerne mal beherrscht
wird, dass man allgemein als Mensch
diesem Drang widerstehen muss, indem
man sich frei in die Welt entwirft – und
das lässt ja eben individuelle emanzipato‐
rische Ideale durchschauen.

[…]

Bist du gespannt, wie es weitergeht? Dann
hör doch in die Podcast-Folge auf unserer
Website herein! Dort sprechen wir noch
darüber, was wir von Beauvoir für unsere
persönliche Lebensführung lernen können
und wie der individualistisch anmutende
Existentialismus Beauvoirs doch in einem
kollektiven feministischen Kampf münden
kann. ‖ Nicole Marczyk im Gespräch

mit David Winterhagen

Simone de Beauvoir mit ihrem langjährigen Partner Jean Paul Sartre - sie verband nicht nur die Liebe,
sondern auch die gemeinsame philosophische und aktivistische Arbeit Quelle: Wikimedia Commons
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Ein langer Weg
Nach Hause und

raus aus sexistischen Strukturen

Disclaimer: Mir fällt es wahnsinnig schwer, eine so inklu‐
sive Sprache zu verwenden, wie sie für dieses Thema
angebracht wäre. Ich schreibe im folgenden Text von
Frauen und Männern. Es tut mir leid, wenn dadurch der
Eindruck der Reproduktion der vermeintlichen Binarität
der Geschlechter entsteht. Eine Ausführung über die Kon‐
struktion von Geschlechterkategorien wäre ein ganz eige‐
ner Text; es haben Menschen ganze Bücher darüber
geschrieben.
Ich jedenfalls habe hin und her überlegt, ob ich Frauen
oder Frauen* oder FLINTA* Personen schreiben soll -
schlussendlich habe ich mich für Frauen entschieden,
ohne zu wissen, ob das die beste Wahl ist und mit dem
Wissen darum, dass nicht nur Frauen sondern, eben leider
insbesondere FLINTA* Personen von Sexismus und sexua‐
lisierter Gewalt betroffen sind.

Ich weiß auch, dass auch Männer verschiedene Diskrimi‐
nierungsformen und auch sexualisierte Gewalt erfahren
können und will das nicht kleinschreiben. Aber: Es ist
eben was anderes.

Ich glaube, ich mache es mir damit etwas zu leicht, und
möchte mich deshalb dafür entschuldigen. Ich hoffe, ihr
versteht, was ich meine.

//

Ich fühle immer mal wieder eine wahnsinnige Wut in mir.
Eine Wut, die mich hilflos macht, weil ich das Gefühl
bekomme, in der Welt und Gesellschaft, so wie sie gerade
ist, nicht leben zu wollen. Das sind Momente, in denen
mir Ungerechtigkeiten schrecklich bewusst werden.
Manchmal in solchen Momenten hasse ich Männer. Das
tut mir leid zu schreiben für alle, die sich jetzt angegriffen
fühlen oder denken: Ne, die ist doch bekloppt, scheiß
Radikalfeministin oder was weiß ich, was man als männ‐
liche Person (oder einfach irgendeine Person) bei diesem
Satz so denkt. Aber es ist einfach so, manchmal hasse ich
Männer. Nicht einzelne, die sich beschissen verhalten
haben, doofe Dinge gemacht haben oder unfreundlich
waren. Generell Männer. Weil mir das Privileg der Männ‐
lichkeit phasenweise überdeutlich bewusst wird. Und wie
ungerecht das ist.

…Natürlich hasse ich nicht alle Männer. Natürlich diffe‐
renziere ich und kenne nur die, die ich kenne und kann
also gar nicht alle hassen und die, die ich kenne, mag ich
ja sogar zum Teil. Ich weiß, #NotAllMen und so, wobei

ihr selber googeln könnt, was das ist und warum proble‐
matisch. Aber halt alle Frauen.
Nicht alle Frauen werden vergewaltigt, aber alle Frauen
sind von Sexismus betroffen. Und schlicht und ergreifend
zu viele Frauen werden vergewaltigt oder erleben Formen
sexualisierter Gewalt.

Mir wird gerade in neuer Deutlichkeit klar, dass wir,
wenn wir über Feminismus sprechen und denken, eigent‐
lich immer über Sexismus denken und sprechen. Das ist
insofern logisch, als dass Feminismus, heruntergebro‐
chen, aufgrund von Sexismus entstanden ist und weiter‐
hin besteht. Sexismus als Ungleichbehandlung aufgrund
von Geschlecht und/oder Gender, gegenüber allen, die
keine Hetero-Cis-Männer sind. Das macht mich traurig,
weil ich Feminismus als etwas Positives betrachte, Sexis‐
mus aber definitiv nicht. Auf der anderen Seite, so ent‐
stand aus einer Kackigkeit eine Notwendigkeit, die mitt‐
lerweile so viel mehr als nur die Rechte von Frauen
bedenkt. Die Weite dessen, was Feminismus, intersektio‐
naler Feminismus, heute alles umfasst, zeigt mir die Ver‐
änderung, dass es voran geht. Und gleichzeitig spiegelt
sie, dass wir gerade erst anfangen, verschiedene Formen
der Ungleichbehandlung zu sehen und miteinander in
Bezug zu setzen. Dass wir gerade erst beginnen zu begrei‐
fen, wie tief Strukturen verankert sind und welche dieser
Strukturen so dringend aufgebrochen werden müssen.
Mit wir meine ich ein immer breiter werdendes Stück‐
chen der Gesellschaft. Das ich hoffnungsvoll betrachte,
und das doch so schmal ist im Vergleich zu denen, die die
Strukturen gar nicht sehen wollen.
Warum auch.
Wie auch.

Dieses wie auch, ist ein Ding, das mich in letzter Zeit zum
Nachdenken gebracht hat. Ich kann nur aus der Position
einer weißen arschprivilegierten Frau heraus schreiben,
denken und fühlen. Ich mache nur meine Erfahrungen.
Und kann weitergehende Diskriminierungserfahrungen
nie ganz begreifen. Aber ich kann, aufgrund des alltägli‐
chen Sexismus, den ich erlebe, nachfühlen, wie sich
dieses strukturelle Dings anfühlt. Ich habe nicht nur von
patriarchalen und sexistischen Strukturen gelesen oder
gehört und bin zu dem Schluss gekommen, dass da wohl
was dran sein muss, wenn so viele Frauen sich auf nächt‐
lichen Heimwegen Gedanken um ihre Sicherheit vor sexu‐
alisierten Übergriffen machen. Sondern ich fühl das. Ich
kann diese Struktur nicht mehr nicht-sehen.
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Auf dem Instagram-Kanal der Tagesschau wurden am
08.11.2022 verschiedene Zahlen zu wer hat nachts (und
nicht nur) wie viel Angst vor Gewalt und Verbrechen und
was hat das für Konsequenzen für die jeweilige Personver‐
öffentlicht – zusammengefasst unter dem Titel „Vorsichts‐
maßnahmen aus Angst vor Verbrechen, nach
Geschlecht“. Quintessenz, Frauen haben mehr Angst
nachts allein nach Hause zu gehen, versuchen solche Situ‐
ationen zu vermeiden, gehen längere, weil besser
beleuchtete Wege, passen ihr Verhalten aus Angst vor
Gewalt an und und und. Ich packte diese Studie in meine
Story. Und bekam genau drei Reaktionen darauf.

Nr. 1 war eine Person, mit der ich nie (NIE.) auf Insta‐
gram schreibe oder mit der ich recently Anknüpfungs‐
punkte hatte. Der Mitbewohner einer Freundin von mir,
die in Leipzig wohnt. Er schrieb: Krass, ich hatte bei
Frauen höhere Zahlen und bei Männern deutlich niedri‐
gere Zahlen erwartet. Und ich dachte mir, oh, ich finde es
sind mehr als genug.
Nr. 2 schickt mir immer mal unsinnige Memes auf Insta‐
gram, insofern war die Kontaktaufnahme weniger überra‐
schend. Ich bekam zwei 59 Sekunden Memos, à la:
Scheiße, darüber hab ich vor kurzem auch mit meiner
Freundin und ihren Mitbewohnerinnen gesprochen. Mir
war das gar nicht bewusst. Ich muss mir nie Gedanken
machen, wenn ich nachts nach Hause wanke. Ich versu‐
che seitdem immer direkt die Straßenseite zu wechseln,
wenn ich nachts hinter Girls entlang gehe. Und: Ich bin
echt immer entspannt und vermeide Stress, aber hasse es,
wenn Jungs Mädels belästigen, entweder hat sie auch
Lust auf einen oder eben nicht. Und ich dachte mir, so
einfach ist das also? Und sweet, dass du das machst,
sweet, dass du dir diese Gedanken machst und alter Falter
in welcher Welt lebst du, dass dir erst jetzt, im Herbst
2022, klar wird, dass Frauen nachts allein tendenziell
mehr Angst haben allein nach Hause zu gehen, weil sie
Gewalt, ehrlich gesagt sexualisierte Übergriffe, quasi
erwarten?
Nr. 3 studiert Psychologie und kam mit einer Studie um
die Ecke. Aber statistisch sind Frauen jedoch weniger
betroffen. Nennt sich Kriminalitätsfurchtparadox ist voll
interessant. Und ich ging innerlich an die Decke, weil mir

ein Mann erklärte, dass sich alle Frauen quasi ganz
umsonst all diese Gedanken machen. Dass Männer im
Grunde viel mehr Gewalt erfahren, viel schlechter dran
seien.

Alle drei meinten es auf irgendeine Art und Weise gut.
Wollten mir, stellvertretend somehow, zeigen, dass sie das
Thema interessiert, dass sie sich Gedanken machen, dass
sie versuchen, zu verstehen. Und mir wurde klar, dass sie
es nicht verstehen. Wofür ich ihnen keinen Vorwurf
machen will.

Ich habe das Gefühl, Strukturen müssen negative Auswir‐
kungen auf dich haben, damit du sie nicht nur mit dem
Kopf, sondern irgendwie ganz verstehen kannst.

Frauen und nächtliche Heimwege sind nicht das Non Plus
Ultra, der Knackpunkt, der alle insbesondere weiblich
gelesenen Wesen in einer Art Leidensgemeinschaft ver‐
eint. Nächtliche Heimwege sind ein wichtiger Punkt, ja,
und außerdem ein Bild. Sie sind ein Symptom, machen
eine Struktur sichtbar, versuchen es jedenfalls. Mit der
Sorge vor nächtlichen Heimwegen, mit Geschichten von
Blicken, Rufen, Hupen auf meinen nächtlichen Heimwe‐
gen und den Heimwegen all meiner Freund:innen und
aller Frauen, die ich nicht kenne, kann ich und können
wir begreiflich machen, dass Sexismus nicht manchmal
einzelnen Menschen gegenüber passiert. Sondern ständig.
Strukturell.

Das Privileg der Männlichkeit, das sich mir manchmal
überbewusst aufdrängt, kristallisiert sich darin heraus,
dass sie sich keine Gedanken über ihre Sicherheit vor
sexualisierter Gewalt auf dem nächtlichen Heimweg
machen. Sich diese Gedanken nicht machen müssen.
Auch wenn grundsätzlich, Stichwort Kriminalitätsfurcht‐
paradox, Männer häufiger von Gewalt betroffen sind.
Aber eben nicht alle Männer qua Mann sein immer.

Um es mit Person Nr. 2 zu sagen: Männlein und Weiblein
sollten gleich planlos und verwirrt durch die Nacht
wanken dürfen ohne Angst vor Übergriffen!!!
‖ Helene Fuchshuber»
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Wie viel denkst du darüber nach, wie, wann und mit wem, oder ob alleine, du nach Hause kommst?
Quelle: Nicolas Postigliono via Pexels
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FW empfiehlt
Wo beginnen, in Anbetracht von tausenden Büchern und Filmen?
Wie entscheiden, wie überhaupt anfangen, sich mit Feminismus
auseinanderzusetzen? Wir haben natürlich keine allgemeingültige
Antwort darauf, aber vier Vorschläge, falls ihr nach dieser Ausgabe
weiter lesen oder schauen wollt.

Wie hängen Begehren, Kunst und
Homosexualität von Frauen zusam‐
men? Werfen wir einen Blick auf die
Liebesgeschichte von Héloïse und
Marianne, die sich im Frankreich des
18. Jahrhunderts abspielt. Die Malerin
Marianne wird beauftragt, ein Porträt
der Grafentochter Héloïse anzuferti‐
gen, welches die Verlobung von
Héloïse und einem ihr unbekannten
Mann besiegeln soll. Dafür reist sie auf
eine Insel in der Bretagne, auf der sie
einige Zeit alleine mit Héloïse leben
soll, um diese zu beobachten und ihr
Wesen auf Papier zu bringen. Der erste
Entwurf empört Héloïse: Obwohl er
handwerklich gelungen ist, entspricht
das Porträt überhaupt nicht dem Bild,

das Héloïse von sich selbst hat. Erst
nachdem die beiden im Laufe der Zeit
ein romantisches Verhältnis entwi‐
ckeln, verändern sich auch Mariannes
Porträtskizzen.

Die gleichberechtigte Liebe und das
gleichberechtigte Begehren stellen
einen der feministischen Aspekte des
Films dar: Sowohl das gemeinsame
Leben auf der Insel, als auch Mariannes
und Héloïses sexuelles Verhältnis sind
frei von Geschlechterkonventionen.
Während in heterosexuellen Beziehun‐
gen damals (und teilweise auch noch
heute) die Rollen klar verteilt sind
(Aktiv/Passiv, der Begehrende/die
Begehrte), entwickeln die Frauen ein

Verhältnis, in denen beide mal objekti‐
fizieren, mal objektifiziert werden.
Allerdings ist Objektifizierung nicht nur
ein klassisch männliches Phänomen,
sondern auch Marianne als Künstlerin
ist es gewohnt, ihre Modelle zu objekti‐
fizieren. So bewegt sie sich zwischen
den Rollen der Künstlerin, der Lieben‐
den und der Geliebten und muss sich
mehrfach auf Kosten der einen für die
andere entscheiden. Celina Sciammas
Film ist nicht nur eine berührende les‐
bische Liebesgeschichte, sondern zeigt
auch auf, wie ein Leben ohne vorgefer‐
tigte Geschlechterrollen aussehen
könnte.

Porträt einer jungen Frau in Flammen
Celine Sciamma Nicole

Sich dem Thema Feminismus zum
ersten Mal zu nähern, kann für viele
einschüchternd sein. Im Jahr 2012 ging
die nigerianisch-amerikanische Autorin
Chimamanda Ngozi Adichie genau
dieses Problem an, indem sie in einer
knappen halben Stunde erklärte,
warum wir alle Feminist:innen sein
sollten. Zwei Jahre später wurde ein
Transkript ihres TEDx-Talks als Büch‐

lein veröffentlicht, das zwar weniger
als 50 Seiten umfasst, dafür aber nicht
minder erhellend ist. Im Grunde
erzählt Adichie – die für ihre Romane
übrigens diverse Preise gewonnen hat –
wie sich ihr Verhältnis zu der (Eigen
-)Bezeichnung „Feministin“ im Laufe
ihres Lebens gewandelt hat. Sie tut dies
unter anderem mithilfe von Anekdoten
aus ihrem Leben in Nigeria und den

USA – Anekdoten, die gerade durch
ihre Alltäglichkeit so bezeichnend sind
für das gesellschaftlich doch recht
negativ geprägte Bild des Feminismus.
Dabei überlädt sie die Leser:innen nicht
mit einer Flut von Fachtermini, son‐
dern bleibt nah an deren Lebensreali‐
tät, weshalb „We Should All Be Femi‐
nists“ meiner Meinung nach der ideale
Einstieg in den Feminismus ist.

We Should All Be Feminists
Chimamanda Ngozi Adichie Lily

Rezensionen
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Dieses Buch ist eine Art Rundumschlag
gegen Dinge unseres Alltags und unserer
Umgebung, bei deren Konzeption Frauen
nicht mitgedacht wurden. Stets ist der
Mann das „Maß aller Dinge“ und Endler
gelingt es, dies anhand von vielen Beispie‐
len der Produktwelt, der Medizin oder bei‐
spielsweise der Sicherheitskonzeption
eines Autos aufzuzeigen – Crashtests wur‐
den bis gerade eben noch nur mit Dum‐
mies durchgeführt, deren Aufbau sich an
der männlichen Anatomie orientiert. So
sind manche Beispiele eher unbequem,
andere geradezu lebensbedrohlich. Im Ton

eher locker und humorvoll sind die gesam‐
melten Beispiele vor allem auch ernüch‐
ternd. Nicht nur patriarchale Strukturen
nimmt Endler dabei in den Blick, sondern
ebenso Kapitalismus, Rassismus und
Queerfeindlichkeit. So besteht die Leis‐
tung dieses Buches nicht nur in der
Recherche von Beispielen, sondern auch
im Aufzeigen, wie verschiedene Unterdrü‐
ckungsformen ineinanderwirken. Ein
guter Einstieg mit alltagsnahen Argumen‐
ten für die anhaltende Notwendigkeit des
Feminismus.

Das Patriarchat der Dinge.
Warum die Welt Frauen nicht passt

Rebekka Endler Ronny

In ihrem Buch „Der Krieg hat kein weibli‐
ches Gesicht“ hat Swetlana Alexijewitsch
noch während Sowjetzeiten die Geschich‐
ten von unzähligen Frauen zusammenge‐
tragen, die während des zweiten Welt‐
kriegs in der Sowjetarmee gedient oder als
Partisaninnen gekämpft haben. „Ich
schreibe nicht über den Krieg, sondern
über den Menschen im Krieg. Ich schreibe
keine Geschichte des Krieges, sondern eine
Geschichte der Gefühle.“ Indem sie lange
ungehörte Geschichten zu Papier bringt,
schafft Alexijewitsch einen solchen
„menschlicheren“ Zugang zum Krieg –
fern von chronikhaften Schlachtbeschrei‐
bungen und technischen Spitzfindigkeiten.
Die sehr eindrücklichen Schilderungen
ihrer Gesprächspartnerinnen gehen tief
unter die Haut. Sie beschreiben nicht nur
Kampfsituationen, sondern auch das Ver‐
hältnis der Rotarmistinnen zu den männli‐
chen, in der Regel vorgesetzten Streitkräf‐
ten und besonders wichtig – ihr eigenes
Verhältnis zum historisch männlich

geprägten Krieg. Alexijewitsch schafft es
durch ihre Einordnungen außerdem,
Betrachtungen über den gesellschaftlichen
Stand von Frauen in der Sowjetunion ein‐
zurücken, der durch ihren massenhaften
Einsatz einem Wandel unterzogen wurde.
Nachdem sie sich militärische Achtung
erkämpft hatten, fiel das Zurückkehren in
die zivile Gesellschaft schwer, deren Frau‐
enrollen mit Kriegsversehrungen beson‐
ders inkompatibel sind.

Alexijewtischs Buch hat nicht nur einen
ungeheuren dokumentarischen Wert, son‐
dern regt auch fortlaufend zur Reflexion
über Geschlechterkonflikte und zersprin‐
gende Rollenbilder ein. Gerade angesichts
der unglücklicherweise angestiegenen
Aktualität des Krieges, lohnt es sich, sich
dieses von Alexijewitsch und ihren
Gesprächspartnerinnen gezeichnete zweite
Gesicht des Krieges vor Augen zu führen.

Der Krieg hat kein
weibliches Gesicht

Swetlana Alexijewitsch ClemenS
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